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Weidner, Revere Franklin (Professor and Doctor of Theo- 
logy, President of the Theological Seminary of the Evan- 
gelical Lutheran Church, at Chicago, Illinois), Studies 
in the Book of Exodus. Old Testament. First Series. 
Chicago 1905, Fleming H. Revell Company (59 S. 12). 

Prof. Weidners „Studien“ sind nicht als ein Hilfsmittel 
für gelehrte Theologen gemeint, und da das Sonntagsschul- 
wesen, das in Amerika so segensreich dem materialistisch- 
pantheistischen Zeitgeist entgegenwirkt, bei uns nicht dieselbe 
Bedeutung besitzt, so kann das uns jetzt zur Besprechung 
vorliegende Buch über Exodus für die deutschen Verhältnisse 
kaum praktisch wichtig werden. Aber abgesehen davon muss 
unser Urteil über dieses Schriftchen so lauten: Die neueren 
Funde, die zur Beleuchtung der im zweiten biblischen Buche 
berührten geographischen Verhältnisse und archäologischen 
Gegenstände dienen können, sind hier und da verwertet. 
Aber auch das geschieht dem ins Auge gefassten Leserkreise 
entsprechend nur mit allgemeinen Worten, wie z. B. bei den 
Magazinstädten Raamses und Pithom (1, 11) nicht auf die 
Ausgrabungen Ed. Navilles eingegangen worden ist, der zu 
Tell al-Maskhüta die Stadt P-atüm, d. h. das (Haus) der unter- 
gehenden Sonne, wiederfand.. Auch ist beim Dekalog oder 
Bundesbuch (20, 22—23, 33) noch nicht die Hamurabigesetz- 
gebung zum Vergleich herangezogen. Dagegen sind, in Ab- 
weichung vom durchgängigen Verfahren des Verf.s, die neueren 
Hauptansichten über Ursprung und Charakter des Passahfestes 
zusammengestellt (S. 27). 

Gerade weil nun aber dieses Büchlein nicht sowohl in die 
gelehrte Forschung eingreifen will, sondern vielmehr praktisch- 
religiöse Zwecke verfolgt, dürfte man erwarten, dass folgende 
Punkte in ihm berührt würden. Man weiss ja, wieviel Ge- 
danken schon durch den Umstand angeregt worden sind, dass 
Mose von Pharao zunächst bloss die Erlaubnis zu einer — 
dreitägigen — Festwallfahrt erbitten sollte (vgl. 3, 12 und 
4, 23, besonders aber 5, 1 und 7,16). Aber wenn durch die 
zunächst ausgesprochene geringere Forderung hätte bewirkt 
werden können, dass das mit ungerechter Gewalt bedrückte 
Volk Israel ohne Vernichtung von Menschenleben aus seiner 
Knechtschaft befreit würde, wäre das nicht eine innerlich be- 
rechtigte Art des Verfahrens gewesen? Kann und darf nicht 
der Gedanke gehegt werden, dass Gott durch eine leichtere 
Forderung an Pharao und die Aegypter diesen sozusagen habe 
Lust machen wollen, die Israeliten nicht nur zu einer Fest- 
wallfahrt, sondern ganz zu entlassen? Darf man nicht denken, 
dass die Gottheit Jahve den Pharao wenigstens daran habe 
erinnern wollen, dass es noch einen anderen Herrn über Israel 
gab? — Aber das alte Israel soll ja seinem Gott sogar den 
Befehl zu einem „Diebstahl“ zugetraut haben! Das soll in 
Exod. 3, 20—22; 11, 1—3 und 12, 35£. liegen. ` Aber in 
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diesen Stellen ist nichts weiter gesagt, als dieses: Israel soll 
sich von den Aegyptern Geschenke ausbitten, und diese ver- 
wandelten sich infolge des doch von Pharaos Verhalten mit- 
bedingten Ganges der Ereignisse in eine Art von Kriegsbeute, 
die Israel den Aegyptern abnahm, die ein feindseliges Aus- 
saugungssystem gegen Israel angewendet hatten. In den Quellen 
ist ja ausdrücklich gesagt, dass Jahve die Aegypter den aus- 
ziehenden Israeliten geneigt machen will (3, 21a), und dass 
die Aegypter die Israeliten schliesslich zum Bitten veranlassten 
(12, 36a). Das an dieser Stelle begegnende >in bedeutet 
„zum Bitten veranlassen“. Das ist noch besser, als „auf 
eine Bitte hin geben“, also schliesslich gleich dwpots &ttumv 
(Josephus, Antiq. II, 14, 6), wie Jaspis in den „Theol. Stud. 
u. Krit.“ 1905, S. 453 f. das fragliche Verb wesentlich richtig 
erläutert hat. Handelt es sich also wirklich um eine „Prellerei* 
oder eine „moralische Niederträchtigkeit*, wie die neuesten 
Erklärer im Kurzen Handkommentar und im Handkommentar 
sich bei Exod. 3, 22 ausdrücken? Nein, wir brauchen den 
alten Israeliten nicht zuzutrauen, dass sie ihren Gott zugleich 
zum Gesetzgeber gegen den Diebstahl und zugleich zum An- 
stifter eines solchen hätten machen wollen. 

Ueber das, was in der Lutherbibel die Verstockung Pharaos 
genannt ist, spricht sich der Verf. aber ziemlich richtig so 
aus: Wenn gesagt wird, dass Gott „das Herz verhärtet“, so 
ist das nicht vom ursächlichen Zusammenhang (causally) zu 
fassen, als wenn Gott die Ursache und der Urheber wäre, 
indem er Härte in ihre Herzen sendete, sondern es ist von- 
der Zulassung zu verstehen (permissively), dass Gott mit 
Recht den reuelosen Sünder gottlos in grössere Sünde stürzen 
lässt, und es ist von dem Gerichtsvollzug gemeint (judicially), 
dass Gott den Sünder aufgibt, indem er ihm seine Gnade ent- 
zieht. Noch richtiger aber scheint mir gesagt zu werden, 
dass Gott nur das Recht des Richters ausübt, das ihm er- 
laubt, in der Seele eines trotz aller göttlichen Langmut und 
Nachsicht in trotziger Gottentfremdung beharrenden Menschen 
die psychologischen und ethischen Konsequenzen sich entwickeln 
zu lassen. Ed. König. 


Weiss, Dr. Karl, Die Erziehungslehre der drei Kappa- 
dozier. Ein Beitrag zur patristischen Pädagogik. (Strass- 
burger theol. Studien. V. Band, 3. u. 4. Heft.) Freiburg 
i. B. 1903, Herder (XI, 242 S. gr. 8). 4. 80. 

Die pädagogische Bedeutung der drei Kappadozier wird 
hier, wie der Verf. mit Recht in der Einleitung betont, zum 
ersten Male zum Gegenstande einer besonderen wissenschaft- 
lichen Darstellung gemacht, und wer dieser folgt, muss sich 
von neuem und tiefer davon überzeugen, dass Basilius d. Gr., 
Gregor Naz., Gregor Nyss. den begründeten Anspruch auf eine 
weit höhere Bedeutung für die Geschichte der Pädagogik, 
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speziell der christlichen Pädagogik, haben, als ihnen bisher 


in der Regel zugestanden wurde. Der Verf. hat seiner Arbeit, 
die eine Erweiterung seiner Doktordissertation ist und der ein 
fleissiges Studium seiner Autoren zugrunde liegt, ein be- 
sonderes Interesse dadurch mitgegeben, dass er die Verbindungs- 
linien zwischen den späteren und modernen pädagogischen 
Prinzipien etc. und den von den Kappadoziern vertretenen 
Grundsätzen immer wieder in anschaulicher und instruktiver 
Weise zu ziehen bemüht ist. Seine Disposition bot ihm dazu 
die notwendigen Handhaben. Er bespricht im ersten Abschnitt 
das Subjekt der Bildung und Erziehung, worunter er den Zög- 
ling versteht (Toischer, Theoret. Pädag. etc. in Baumeisters 
Handbuch II, 2, S. 12), und behandelt hier die menschliche 
Natur und das Ziel des Menschen in einem allgemeinen, die 
Pflege des Körpers und die Bildung der Seelenkräfte in einem 
besonderen Teil (S. 6—86). Im zweiten und dritten Abschnitt 
folgen die Faktoren der Bildung und Erziehung (Familie, 
Schule, Kirche, Vaterland), der Bildungsinhalt (Elementar- 
kenntnisse, Naturwissenschaften, klassische und philosophische 
Studien, Religion). Der vierte Abschnitt bringt die didaktischen 
Grundsätze (Unterrichte anschaulich, verständlich, individuell, 
unter Weckung der Selbständigkeit des Lernenden) mit einem 
Anhange über weibliche Erziehung (S. 87. 136. 137. 188. 
189. 237). 

Lag es in der Natur der Sache, dass die Verbindung der 
Kappadozier als Pädagogen mit der klassisch- griechischen 
Philosophie nachgewiesen werden musste, so erscheint es dann 
doch allerdings als sehr auffallend, dass der Verf. auch aus 
der späteren und modernen Literatur durchweg nur Philo- 
sophen und Historiker heranzieht, um seine Fragestellung an 
ihnen zu orientieren. Rez. hat im besonderen nicht verstehen 
können, warum der Verf. die Ratio et institutio studiorum 
Societatis Jesu, die doch die römisch-katholische Erziehung 
bis heute wesentlich bedingt, nicht mit in seine Kreise hinein- 
zog. Wurde es ihm vielleicht zu schwer, aus der Morgenluft 
in den Kappadoziern in die dünstige Erziehungskunst der 
Jesuiten einzutreten? Und, wenn er von Protestanten doch 
manche philosophische Pädagogen heranziebt, warum übergeht 
er die spezifisch evangelische Pädagogik mit Stillschweigen ? 
Vergebens suchen wir z. B. Amos Comenius, Trozzen- 
dorf, dann Pestalozzi, Schleiermacher, v. Raumer und die 
neueren Werke evangelischer Pädagogik. Hätte der Verf. 
auch nur ein oder das andere Hauptwerk daraus mit berück- 
sichtigt, so würde seine Studie ihren befremdend einseitigen 
Charakter verloren, und er selber wohl einen richtigeren und 
tieferen Einblick in die vorliegenden Probleme gewonnen haben. 

Ein erbeblicher Mangel an der Arbeit ist überhaupt ihre 
Einseitigkeit. Und hier ist seine Disposition dem Verf. offen- 
bar zu einem Fallstrick geworden. Wenn er z.B. die Pflege 
des Körpers in der Pädagogie der Kappadozier bespricht 
(S. 37—48), so bringt er eine Menge von Aussprüchen, die 
auf den Leser den Eindruck machen müssen, als ob seine 
Autoren eigentlich sehr vernünftige, um nicht zu sagen evan- 
gelische Grundsätze hinsichtlich der Askese vertreten hätten. 
Wie stimmt aber dazu, dass Basilius in seinem zweiten Briefe 
seinem Freunde Gregor Naz. schreibt, dass seine Einsiedler 
nur eine Mahlzeit täglich zu sich nehmen dürfen und sich 
dabei auf Brot, Gemüse und Wasser zu beschränken haben? 
Gregor (Or. 20) sagt dann von Basilius nach seinem Tode, 
er habe nur ein Ober- und Unterkleid besessen, sein Bett sei 
der nackte Boden gewesen, er habe wenig geschlafen, sich 
nie gebadet und nur von Brot und Salz und Wasser sich ge- 
nährt. Basilins selbst schreibt dem Kaiser Julian (Ep. 41), 
dass seine und seiner Genossen Leckerbissen Schwarzbrot, 
Gemüse und dünner Wein seien, aber kein Tropfen Blut an 
ihre Messer komme und die Kochkunst für sie überflüssig 
wäre! 

Am peinlichsten berührt diese Einseitigkeit des Verf.s, 
wenn er die dogmatischen Prinzipien behandelt, welche der 
Pädagogie der Kappadozier zugrunde liegen. Zunächst durfte 
er sich hierbei am wenigsten mit Uebersetzungen begnügen. 
Gab er sonst seine Zitate durchweg deutsch, so mag das ja 
für den Leserkreis, den er im Auge hat, am bequemsten sein. 
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Wollte er aus demselben Grunde auch die theologischen 
Zitate in Uebersetzungen geben, so musste er wenigstens in 
den Anmerkungen den Text im Original anführen. Weit 
grösseres Gewicht indessen fällt darauf, dass der Verf. die 
bezügliche theologische Stellung der Kappadozier nur sehr 
oberflächlich und dabei so behandelt, dass er seinen ver- 
trauenden Leser täuscht. Unter anderem geht doch aus seiner 
Charakterisierung der Stellung des Basilius zur mündlichen 
Tradition als einer Richtschnur des Glaubens neben der 
heiligen Schrift (S. 184—185) offenbar hervor, dass Basilius, 
ganz in der Weise des Tridentinums, die Tradition der Schrift 
zur Seite und gleich stellt. Wenn nun der Verf. auf diese 
Frage überhaupt eingehen wollte, so musste er unbedingt die 
verschiedenen genera traditionum unterscheiden, wie die pole- 
mische Literatur seiner eigenen Kirche ihm dazu den Weg 
zeigte. Es würde ihm dann unmöglich geworden sein, 
traditionelle Zeremonien ohne weiteres mit Lehrtraditionen 
für den Glauben zusammenzuwerfen. Ausserdem ist er in 
seinem fleissigen Studium des Basilius zweifellos auf eine 
Menge von Aeusserungen gestossen, die klar genug beweisen, 
dass Basilius der mündlichen Tradition im Unterschiede von 
der Schrift und im Gegensatze zu ihr den Charakter einer 
Richtschnur für den Glauben nicht beilegt. Wiederum konnten 
die Polemiker seiner eigenen Kirche in ihren Versuchen, den 
protestantischen Satz de sufficientia Script. S. zu bekämpfen, 
ihm Belege genug bieten, dass Basilius’ Schriften, z. B. De 
vera fide, Contra Eunomium, Moral. reg. (z. B. 72, 1; 80, 22) 
mit sehr gewichtigen Gründen für die protestantische Lehre 
ins Feld ziehen. Gewiss finden sich bei jenen griechischen 
Vätern auch nicht wenige Aussprüche, die der mündlichen 
Tradition die ihr unter bestimmten Voraussetzungen gebührende 
Bedeutung für das Leben der Kirche unweigerlich einräumen. 
Immer aber ist ihre Stellung zum Kanon dabei der Massstab, 
an dem alle diese Aeusserungen gemessen sein wollen; und 
die Kappadozier stimmen mit Chrysostomus völlig überein, 
wenn er in der 12. Hom. zum Philipp. Brief bestimmt: ‘O 
Kavıov oŭte mpósðsav oŭte Apalpecuv ðéyetat, rel tò xavivy 
elvat aroAduct. — Es ist freilich bequem genug, das Triden- 
tinum in dieser Hinsicht in die Kappadozier hineinzulesen ; 
aber wissenschaftlich ist das nicht! 
R. Fr. H. 


Meyer, E. R. (Oberlehrer in Wohlau), Schleiermachers 
und C. G. von Brinkmanns Gang durch die Brüder- 
gemeine. Leipzig 1905, Friedrich Jansa (VIII, 288 S. 
gr. 8). 4 Mk. 

Unter der Ueberschrift „Pless und Anhalt, 1778—83“ 
gibt der Verf. zunächst eine Uebersicht über das Leben der 
Eltern und Geschwister Schleiermachers bis zu dem definitiv 
engeren Anschluss der Familie an die Brüdergemeinde (S. 1 
bis 19). Er schildert darauf das Herrnhutertum jener Zeit 
in Gnadenfrei, Niesky, Barby, indem er dabei sowohl Schleier- 
machers und Brinkmanns Stellung zu demselben beleuchtet, 
als auch das Leben der Gemeinde, das Verfahren im Päda- 
gogium, Seminar etc. in eingehenden Darstellungen veran- 
schaulicht (S. 19—244). In den letzten Abschnitten wird 
Schleiermacher als Exherrnhuter charakterisiert (S. 245—257) 
und aus seinen späteren Herrnhutischen Berührungen und 
Aeusserungen die Berechtigung abgeleitet, ihn einen Herrn- 
huter höherer Ordnung zu nennen (S. 257—268). Den Schluss 
bilden Anhänge über die innere Entwickelung des Vaters 
Schleiermachers, eine Rechtfertigung desselben gegen den Vor- 
wurf des Herrnhutianismus, v. Mosers Urteil über die Brüder- 
gemeindeerziehung, Notizen über Brinkmann (S. 269—288). 

Das Buch ist die Frucht sehr eingehender und fleissiger 
Studien besonders in den handschriftlichen Quellen des Archivs 
der Brüdergemeinde, der Tagebücher von Brinkmann, G.M. 
Schneider u. a., und in der sonstigen Literatur (S. V—VII). 
— Der Verf. ist dann offenbar in Hingebung bemüht gewesen, 
seine Quellen, soweit irgend möglich, zu ihrem vollen Rechte 
kommen zu lassen. Sein Buch enthält daher eine ganze Reihs 
von hochwertvollen Miniaturbildern aus der damaligen Brüder- 
gemeinde und den ihr nahestehenden Kreisen, denen an Origi- 
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nalität wenig an die Seite treten kann. Dabei sind diese 
.Einzeldarstellungen von einer solchen Aufrichtigkeit getragen 
und von so inniger Herzenswärme durchdrungen, dass sie dem 
sympathischen Leser ohne weiteres die lebendigste Teilnahme 
abgewinnen und grossen geistigen und geistlichen Genuss be- 
reiten. — Selbstverständlich fällt aus den Schilderungen des 
‘Verf.s manches neue oder doch hellere Licht auf einzelne 
Phasen in der Entwickelung Schleiermachers während seines 
Lebens in der: Brüdergemeinde. Ihr Erziehungswesen wird 
'im besonderen sehr eingehend besprochen, so dass die Ge- 
schichte der Pädagogik hier ebenfalls eine Vervollständigung 
schöpfen kann. Für unsere Zeit dürfte es ein besonderes 
Interesse beanspruchen, dass ausser der gegenseitigen Durch- 
dringung von Erziehung und Unterricht, wie sie in Herrnhut 
damals üblich waren, die alten Sprachen dort eine sebr hin- 
'gebende Pflege fanden, und den Zöglingen mit einer vortreff- 
lichen pbilologischen Schulung auch eine ebenso ausgezeichnete 
‚Ausrüstung für spätere theologische und philosophische Studien 
ermöglicht wurde. — Bei diesen grossen Vorzügen des Buches 
darf indessen nicht verschwiegen werden, dass der Verf. wohl 
‚etwas mehr Sorgfalt und Energie auf die Verarbeitung und 
‚Disponierung seines Stoffes hätte verwenden können. Der 
Leser steht oft eben unter dem Eindruck, als ob er ein Tage- 
‘buch oder einen Briefwechsel lese. Die Momente, welche im 
‘einzelnen zur Charakterisierung von Vorgängen und Personen 
‚dienen, sind so sehr im Rohmaterial gegeben, dass, wenn es 
z. B. völlig genügen würde, eine bestimmte Tatsache zu kon- 
'statieren, man nicht selten zugleich von mehreren Nebensachen 
and auch wohl vom ganzen Stammbaum jener Tatsache bis 
hinauf zu ihrem Urgrossvater und hinab zu ihrem Urenkel in 
‚Anspruch genommen und in Verwirrung versetzt wird. Ausser- 
‘dem lässt der Verf. es in der Tat doch zu sehr an einer 
kritischen Beleuchtung seiner Quellen und Mitteilungen fehlen. 
‘Harte Widersprüche stehen unvermittelt nebeneinander, so 
dass der Leser zuweilen fast den Eindruck haben könnte, der 
Verf., der ohnehin manchmal eine sehr dunkle Schreibart an- 
‘wendet, treibe seinen Scherz mit ibm.‘ Rezensent hat sich 
endlich auch dem Eindruck öfter nicht entziehen können, als 
ob bei aller Betonung eines positiven Glanbensstandes und 
einer dementsprechenden christlichen Erziehungsmethode der 
Verf. der religiösen Subjektivität doch ein sehr weites Gebiet 
einräumt und, wenn er nur religiöse Herzenswärme konsta- 
‚tieren kann, damit schon alles andere als genügend gesichert 
ansieht. Soweit mir die Brüdergemeinde in ihrem jetzigen 
‘Bestande bekannter wurde, stimmt ein nicht geringer Teil 
derselben diesem christlichen Subjektivismus aber ‚nicht zu. 
An solchen Elementen fehlte es auch nicht unter den Brüdern 
am Schlusse des 18. Jahrhunderts; und die Arbeit des Verf.s 
würde sowohl theologisch wie psychologisch gewonnen haben, 
‚wenn er diesen kirchlichen Strömungen in der Gemeinde mit 
grösserer Teilnahme nachgegangen wäre. Im besonderen hätte 
er uns aus seinen umfangreichen Quellenstudien z. B. wohl 
eine genauere Darstellung der „Reglementierung des Loses“ 
geben können, dessen Verwendung er ebenso häufig berührt, 
wie er andererseits nur wenig dazu beiträgt, die sehr er- 
‘heblichen Modifikationen, die allmählich in wachsendem Masse 
dabei hervortreten, uns verständlicher zu machen. 
R. Fr. H. 
Bacher, Dr. Wilh. (Prof. an der Landesrabbinerschule zu 
Budapest), Die exegetische Terminologieder jüdischen 
Traditionsliteratur. Zweiter (Schluss-)Teil: Die Bibel- 
und Traditionsexegetische Terminologie der Amoräer. 
Leipzig 1905, J. C. Hinrichs (VI, 258, VIII S. gr. 8). 
11 Mk. 


Seiner Arbeit „Die älteste Terminologie der jüdischen . 


Schriftauslegung, ein Wörterbuch der bibelexegetischen Kunst- 
sprache der Tannaiten* (1899) hat Bacher nun eine ent- 
sprechende Arbeit über die hermeneutische Terminologie der 
nächsten Hauptabteilung der jüdischen Schriftgelehrten folgen 
lassen. Diesmal hat er also die Lehrer, die im palästinischen 
und babylonischen Talmud und in den nächstältesten Midrasch- 
werken sich ausgesprochen haben, ins Auge gefasst. In Be- 
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tracht kommen also Genesis rabba und die anderen sogenannten 
Rabböth, dann die Pesigta, ferner Tanchuma (Trostquell) oder 
Jelamdenu (Er soll uns lehren) zum Pentateuch, auch Schocher 
tob, ein Ausdruck für den Midrasch zu den Psalmen, wofür — 
infolge des Schwankens zwischen Resch und Daleth — auch 
Schöchad tob „gutes Geschenk“ (Buxtorf, Bibliotheca rabbi- 
nica s. v.) gesagt wird. Aus diesen Werken hauptsächlich 
sind in alphabetischer Reihenfolge alle die Ausdrücke ge- 
sammelt und ausführlich besprochen, die bei der exegetischen 
Tätigkeit eine Verwendung fanden, und man sollte kaum glauben, 
wieviel sprachliches Material dabei in Betracht kommt. 
Dieses Wortverzeichnis beginnt auch gleich mit ax, womit 
die semitischen Wörterbücher anzufangen pflegen. Aber es 
wird nur dargelegt, dass dieses Wort in Verbindung mit 
bäjith die beweisende Hauptstelle bezeichnet. Man liest näm- 
lich „und welches ist der bêth "ab davon oder dafür (schello)?* 
Nämlich es handelt sich um die Meinung, dass der Name des 
ägyptischen Königs Hophra, der in einigen Kodizes mit an- 
lautendem He geschrieben wird (Jer. 44, 30), nach dem Verbum 
para (Num. 5, 18) zu deuten sei. Die Antwort lautet: dieser 
böth "ab sei Jes. 19, 16, weil es dort heisst „Aegypten wird sein 
wie die Weiber“. Dabei hätte daran erinnert sein können, 
dass béth "ab doch „Vaterhaus = Familie“ bedeutet und also 
auf die literarische Sphäre hinweisen konnte, aus der eine 
sprachliche Erscheinung wirklich oder angeblich stammt. Der- 
selbe Ausdruck ’ab tritt auch wieder in binjan ’ab (S. 21) 
auf, und damit bezeichnet man ja die dritte von den sieben 
ältesten hermeneutischen Regeln der jüdischen Schriftgelehr- 
samkeit (aufgezählt und mit Beispielen belegt in meiner Ein- 
leitung ins A. T., S. 515 f.). Unter diesen Regeln nimmt Qal 
wachömer, der Schluss vom kleineren aufs grössere, die erste 
Stelle ein. Auffallenderweise hat Bacher das in dieser Formel 
stehende Wort chomer mit Sere in Ultima drucken lassen 
(S. 189), will es also auch auf dieser Schlusssilbe betont haben, 
und die Berichtigungen (S. 251) enthalten nichts darüber. In 
meiner Einleitung ist chömer als ein Wort wie qódesch be- 
handelt, und so hat auch Dalman in seinem Neuhebräischen 
und aramäischen Wörterbuch (1901) Sp. 360b "aim bp und 
zwar chömer mit Segol gegeben, und es entspricht doch dem 
aram. chumra. Dass das Wort auf seiner Anfangssilbe betont 
sein soll, ergibt sich ja auch aus dem überlieferten wa, was 


'z. B. in der punktierten Mischna (Berlin 1832) da steht, wo 


die Formel qal wachömer überhaupt zum ersten von mir ge- 
funden worden ist (Berakhöth 9, 5). 

Ein allgemeineres Interesse besitzt weiter, was in dem 
vorliegenden Werke über die Auslegung durch Beachtung des 
Ziffernwertes der Konsonanten eines Wortes — die Operation 
der Gematria — ausgeführt wird (S. 27). Als erstes Bei- 
spiel tritt uns da die Deutung „"s"bx bedeutet 318 (Gen. 
14, 14), Pesigta 70ab* entgegen. Gemeint ist nicht, dass 
das Wort "mb in Gen. 14, 14 stehe, sondern dass umgedreht 
die dort gelesene Zabl 318 aus dem Namen von Abrahams 
Oberknecht (15, 2) durch die Addierung des Ziffernwertes 
seines Namens erschlossen sei. (Die neuere astralmythologische 
Deutung dieser Zahl 318 ist von mir in „Die altorientalische 
Weltanschauung und das A. T.“ S. 47. erörtert worden.) 
Gebrauch der Gematria findet sich überdies auch im 1. Buche 
der Oracula Sibyllina, V. 141 ff. 324f. An letzterer Stelle 
heisst es: „Dann kommt auch zu den Menschen der Sohn des 
gewaltigen Gottes, angetan mit Fleisch und den Sterblichen 
ähnlich auf Erden. Vier Vokale hat er, und Konsonanten an 
ihm sind zweie, ich sag es, und jetzt will ich die Gesamtzahl 
verkünden: Acht Monaden es sind und Zehner noch ebenso- 
viele, dann noch achthundert dazu, so wird den ungläubigen 
Menschen er seinen Namen verkünden: doch du, in deinem 
Gemüte denk an Christus, den Sohn des höchsten, unsterblichen 
Gottes“ (10+8-+200-+70-+400-+200 = Inoous). 

Auffallend ist es, dass das den Gegensatz zu n>>»ı Halakha 
„normierte Satzung des mündlichen Religionsgesetzes“ (S. 53) 
bildende Wort zwar in seiner hebräischen Form mit doppeltem 
Gimel („737, Haggada“ S. 44), aber in seiner aramäischen 
Form mit einfachem 9 geschrieben wird: Agada „nicht- 
halachische Schriftauslegung“ (ebenda und oft). Auch Dalman 
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gibt in seinem Neuhebr. und aram. WB. onix. Aber der 
Uebergang des Lehnwortes ins Aramäische oder die Bildung 
des Status emphaticus konnte doch nicht die in der Herkunft 
des Wortes von higgid begründete Doppeltheit des Gimel be- 
seitigen. 

Die Elemente der Exegetensprache, die in dem vorliegenden 
Werke vorgeführt werden, sind überhaupt teils neuhebräisch 
und teils aramäisch. Zwar nicht diese beiden grossen Ab- 
teilungen sind in äusserlich erkennbarer Weise getrennt 
worden, aber es sind wenigstens alle Ausdrucksweisen, die 
dem babylonischen Talmud entnommen sind, durch kleineren 
Druck „von dem übrigen, ganz aus palästinensischen Quellen 
geschöpften Material“ ‚gesondert worden (S. V). Das ist in 
der Tat eine sehr dankenswerte Massregel. Man kann also 
durch einen blossen Blick erkennen, dass eine Parallele zu xx 
Dan. 2, 5 nur im babylonischen Talmud auftritt. Dort liest 
man z. B. Mzsob ... an num „Rabbi so und so ging nach 
seiner Ansicht, d. h. befolgte auch bei dem in Rede stehenden 
Lehrsatze seine anderwärts zur Geltung kommende Ansicht“. 
Bacher schlägt für dieses x" folgende Herleitung vor. Es 
liege ein >N, eine durch Metathesis entstandene Ithpeelform 
von >N „weggehen“ u. ï. zugrunde. Wenigstens entstand 
auch “ann von "ax. Bei bmx müsste dann ferner auch noch 
das / verklungen sein. „Dass endlich niemals xx ge- 
schrieben und das Wort stets Nix gesprochen wird, wird wohl 
auf dem ganz anders zu erklärenden xx in Dan. 2, 5 beruhen“. 
Richtiger aber wird es sein, die Form 1x gleich direkt aus 
dieser Danielstelle herzuleiten. Man meinte eben sehr bald, 
dass der dortige Satz bedeuten müsse „Das Wort ist von mir 
ausgegangen“, wie man ja dort auch die Vokalisation XIX 
in Handschriften findet und sowohl LXX als auch Theodotion 
Ò Aöyos dr èpoù Am&orn, wie Hieronymus „Sermo recessit a 
me“ übersetzten. Daher nahm man X7x in den Sprachgebrauch 
herüber und bildete auch einen Plural x dazu. 

Alle, die gern den Wegen der altjüdischen Schriftgelehr- 
samkeit nachspüren — und sie sind des Interesses und des 
Studiums wert —, werden dem überaus kundigen Verf. danken, 
dass er dem spröden Material eine entsagungsvolle Hingabe 
gewidmet hat. Ed. König. 
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